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Der gute Hilfs-Nikolaus




Eine notwendige Mission.


Alles in Allem war Ronny mit seinem Nikolaus-Outfit zufrieden. Ein letzter kontrollierender Blick in den Spiegel, noch einmal den dichten Watterauschebart zurechtrücken und den Oberlippenbart und die dichten Wattebrauen überprüfen, die Oma mit viel hautfreundlichem Kleber in sein Gesicht gepappt hatte, die Kapuze tief in die Stirn ziehen, dabei mit möglichst brummiger Stimme das berühmte Ho, Ho, Ho üben, die Kordel um den Bauch, der durch ein dickes Sofakissen einen respektablen Umfang bekommen hatte, festbinden und fertig. Zwar war der Nikolausmantel etwas kurz, er reichte gerade bis zu den Stiefeln, aber was soll‘s, ein größerer Mantel war nicht mehr zu haben gewesen, er war schließlich nicht der einzige hochaufgeschossene Bursche von achtzehn Lenzen, der sich als Nikolaus zur Verfügung gestellt hatte. Als die Kerbburschen auch dieses Jahr gefragt wurden, wer als Nikolaus die Kinder besuchen wolle, da hatte er sich mit einigen Freunden gemeldet, nun schon das zweite Mal in Folge. Ronny machte es nicht allein wegen des kleinen Entgelts von immerhin zwanzig Euro pro Abend, welcher Gymnasiast konnte das nicht gebrauchen, es machte ihm schlichtweg Spaß, in die ängstlichrespektvollen Kinderaugen zu schauen und die Freude zu sehen, welche die mit ihren Namen versehenen Geschenke, die ihre Eltern vorher in den Jutesack gelegt hatten, bei ihnen auslösten.


Wie schon im Vorjahr wollte es sich Ronny auch diesmal nicht nehmen lassen, zuerst seiner eigenen Familie einen Besuch abzustatten. Er wusste, am Nikolausnachmittag saßen sie immer beim traditionellen Adventskaffeeklatsch zusammen, es war eine prima Gelegenheit, ihnen die Leviten zu lesen, vor allem seiner älteren, wenn auch kleineren, frechen Schwester Jessica. Alle würden sie wieder da sein, die zwei Cousinen Kim und Anika, die Coursens Adrian und Max, die Onkel, Tanten, Großeltern und Eltern, denn sie erwarteten den Sankt Nikolaus.


Ronny stieg mit seinem Jutesack, in dem sich für jeden ein kleines Geschenk befand, für die Schwester zusätzlich eine Rute, die Treppe zur Eingangstür seines Elternhauses hinauf und drückte kräftig auf den Klingelknopf.


Sein Vater öffnete und rief übermäßig laut, so dass es im Wohnraum, deren Tür offen stand, deutlich zu hören war: „Oh, welche Überraschung! Der Nikolaus ist gekommen! Hallo, Sankt Nikolaus!“


„Ho! Ho! Ho!“, polterte Nikolaus Ronny mit geübt barscher Stimme. Er betrat die Stube, schaute sich um, räuspernd sich wichtig und brummte: „Vom Walde draußen komm ich her, ich muss euch sagen, es weihnachtet sehr. All überall in den Tannenspitzen, sah ich goldene Sterne blitzen.“


Der achtjährige Max hatte sich sicherheitshalber hinter Opas Stuhl positioniert, hinter dem er vorsichtig hervor lugte, obwohl er behauptete, nicht an den Nikolaus zu glauben, jedenfalls nicht an den, der in die Familien kommt. Das letzte Mal, als einer kam, da hatte er die gleichen Schuhe angehabt wie sein Papa, da war er schon ins Grübeln gekommen. Seine vierjährige Schwester Anika glaubte noch an den Nikolaus, sie stand neben ihrem Papa, der am Tisch saß, und hielt sich an seinem Hosenbein fest, er drückte sie beruhigend an sich. Die Erwachsenen blieben alle am Tisch sitzen und sahen ihm freundlich lächelnd entgegen, sein Coursens Adrian, ein Jahr jünger als er, dessen fünfzehnjährige Schwester Kim und seine eigene Schwester Jessica hockten vor dem Geschirrschrank auf dem Boden. Sie erhoben sich bei seinem Kommen und schauten ihm dabei verhalten grinsend entgegen. „Okay“, dachte sich Nikolaus Robby, „das Grinsen wird euch schon noch vergehen.“


Nachdem Nikolaus Ronny alle streng angeschaut und seinen Jutesack abgestellt hatte, meinte er mit bedauerndem Tonfall: „Leider muss ich euch sagen, dass nicht alle in diesem Raum freundlich und lieb im letzten Jahr gewesen sind, das betrübt mich sehr. Aber zuerst zum lieben Kind. Anika, willst du vielleicht dem Sankt Nikolaus ein Gedicht aufsagen?“


Ohne ihren Papa loszulassen, leierte Anika flink das Gedicht herunter, das sie kannte, so ungefähr wenigstens: „Lieber, guter Nikolaus, komm doch auch in unser Haus. Du kannst uns herzlich gern beschenken, die Rute aber lasse stecken.“


„Sehr schön, Anika“, lobte sie Sankt Nikolaus, „dafür und weil du immer lieb gewesen bist, befindet sich in meinem Sack bestimmt ein Geschenk für dich.“ Er löste die Kordel am Jutesack, kramte darin herum und beförderte einen Ball heraus. „Sie an“, brummte er, „Ein schöner Ball für die Anika. Gefällt er dir?“


„Es ist ein Fußball, Sankt Nikolaus“, musste Onkel Detlef, Anikas Papa, bemerken. Vom Geschirrschrank her war ein leises Kichern zu vernehmen. „Hast du noch etwas anderes für Anika? Ein schönes Bilderbuch vielleicht?“
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